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Emotionales Engagement und praktische 
Identität. Zur Phänomenologie moralischer 
Wahrnehmung1 

Was ist unter „moralischer Wahrnehmung“ zu verstehen? Worin 
liegt ihre Eigenart und Bedeutung? Die folgenden Überlegungen for-
mulieren einen Vorschlag zur Beantwortung dieser Fragen, der von 
unserem alltäglichen Erfahrungs- und Handlungswissen ausgeht. In 
der Einleitung (I) weise ich auf die strittige Rolle der moralischen 
Wahrnehmung in der Ethik hin und skizziere in groben Zügen einige 
relevante Probleme und Herausforderungen. Im nächsten Schritt 
stelle ich einen aktuellen metaethischen Standardzugang dar, der als 
Negativfolie dient, um einen phänomenologischen Zugang zu moti-
vieren. Die hier leitende Frage ist, warum moralische Supervenienz 
zwar prima facie ein plausibles „big picture“ entwirft, gleichwohl 
aber nicht geeignet ist, als Basiskonzept zur Analyse von moralischer 
Wahrnehmung zu dienen (II). Um moralische Wahrnehmung in ihrer 
Eigenart und Leistung zu erschließen, benötigen wir einen phänome-
nologisch-deskriptiven Zugang, der im Sinne des Selbsteinschlusses 
des wahrnehmenden Subjekts und der Berücksichtigung der beson-
deren Wahrnehmungs- bzw. Handlungsumstände integrativ (inklu-
siv) und dynamisch ist. Die zeitlichen und interaktiven (sozialen) 
Aspekte der fraglichen Wahrnehmung sind dabei, so werde ich argu-
mentieren, nicht bloß als kontingent anhängende Umstände, sondern 

 
1 Die vorliegende Arbeit deckt sich inhaltlich z. T. mit meinem Essay 

Moral Perception: On What It Requires and How It Benefits From Read-
ing Fictional Texts, in: Ethical Reflections on the Mind/Body Problem, 
hg. von Beatrice Centi, Firenze: Le Lettere 2016, S. 307-348. 



Sonja Rinofner-Kreidl 140 

als zum Wesen moralischer Wahrnehmung gehörig zu verstehen. 
Diese Aspekte können nur unter Einbeziehung eines Konzepts prak-
tischer Identität angemessen erfasst werden (III). Meine diesbezüg-
lichen Thesen veranschauliche und schärfe ich im Zuge der exempla-
rischen Auseinandersetzung mit einem literarischen Essay. Dabei 
stehen zwei grundlegende Teilleistungen moralischer Wahrnehmung 
im Zentrum, die nicht auf Basis okkurrenter mentaler Zustände, son-
dern nur im Rekurs auf zeitübergreifende und häufig passiv, d. h. 
nicht-reflexiv fungierende Ideen praktischer Identität adäquat fungie-
ren können: die Wahrnehmung von Personen und die Wahrnehmung 
von Gefühlen anderer bzw. der Beitrag eigener Gefühle zur Kons-
titution des Wahrgenommenen (IV). Abschließend fasse ich zusam-
men, was sich als Gerüst einer phänomenologischen Konzeption mo-
ralischer Wahrnehmung abzeichnet (V). 

I Einleitung 

Als Ausgangspunkt einer Auseinandersetzung mit dem Problem der 
moralischen Wahrnehmung kann eine Schieflage dienen, die unter 
ideengeschichtlichen und systematischen Gesichtspunkten bemer-
kenswert ist. Diese betrifft den relativen Stellenwert von moralischer 
Handlung und moralischer Wahrnehmung in ethischen Theorien. Je-
denfalls in der modernen Ethik liegt das Primat klar auf Seiten der 
Handlung, sofern diese inklusiv verstanden, mithin alles mitbedacht 
wird, was in Handlungen enthalten oder mit ihnen verbunden ist: 
intendierte und nicht-intendierte Handlungsfolgen, Absichten („In-
tentionen“), Maximen, Handlungsgründe, Wille und Handlungsent-
schluss. Diese Auflistung macht deutlich, dass „Primat der mora-
lischen Handlung vor der moralischen Wahrnehmung“ nicht besagt, 
dass die Theorielandschaft in der Ethik aufgrund dieser mehrheitlich 
anerkannten Vorzugsstellung der Handlung homogen wäre. Das ist 
bekanntlich nicht der Fall. Die Fokussierung auf moralische Hand-
lungen und in der Folge auf moralische Urteile – Urteile über tatsäch-
liche oder mögliche moralische Handlungen – ist durchaus vereinbar 
damit, dass heterogene Theorieoptionen gewählt werden. Einigkeit 
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herrscht weithin lediglich darüber, dass Handlungen der primäre 
Referenzgegenstand ethischer Überlegungen und ethischer Theorien 
sind. Demnach sind es auch in erster Linie Handlungen, die als recht-
fertigungsbedürftig gelten. Die Rechtfertigung von Handlungsgrün-
den wird wiederum primär auf der Ebene der Regeln und Prinzipien, 
letztlich der theoretisch-argumentativen Zusammenhänge gesucht. 
Die Frage nach Begründung oder Rechtfertigung schließt insbeson-
dere die nach der Rationalität des Handelns im Sinne einer antizi-
pativen Folgenbeherrschung und Maximierung erwünschter Hand-
lungsfolgen wie auch die nach der Vernünftigkeit des Handelns ein. 
Letztere wird etwa im spezifisch Kantischen Sinn als Verallgemei-
nerbarkeit der einem konkreten Handeln zu Grunde liegenden Ma-
xime gedacht. Wo bleibt in all dem – im Horizont der big theories in 
der modernen Ethik – die moralische Wahrnehmung? Mit der beach-
tenswerten Ausnahme tugendethischer Konzeptionen treten mora-
lische Wahrnehmungen, zumindest in den wirkungsmächtigsten The-
orieströmungen der neueren Ethik, als Manifestationen praktischer 
Gründe bzw. als rechtfertigende Instanzen kaum in Erscheinung. 
Dass sie mitunter in traditionelle Moralkonzeptionen nachträglich 
hineingearbeitet oder ihr Stellenwert aus diesen systematisch expli-
ziert wird, wie das für Kants Ethik beispielhaft Barbara Herman un-
ter dem Titel der „rules of moral salience“ gemacht hat,2 hebt den 
Primat der Handlung gegenüber der Wahrnehmung nicht auf: Dass 
es einer solchen Revision und systematischen Erweiterung gegen-
über dem „historischen“ Kant bedarf, relativiert den Primat zwar, 
bestätigt aber seine erstinstanzliche Existenz. 

Als eine gewissermaßen „naive“ Herausforderung des Primats 
der Handlung im obigen Sinn bietet sich eine genetische Perspektive 
an: Handeln setzt voraus, dass ein bestimmter Mangelzustand erfah-
ren wird, von dem angenommen wird, dass er durch ein entspre-
chendes Handeln beseitigt werden kann. Um einen solchen Hand-
lungsbedarf zu erkennen und mit Aussicht auf Erfolg in konkrete 
Handlungen umsetzen zu können, ist es notwendig, die Spezifika ge-

 
2 Vgl. Barbara Herman: The Practice of Moral Judgment, Cambridge 

(MA) und London: Harvard University Press 1993, S. 73-93. 
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gebener Handlungssituationen, insbesondere deren moralisch rele-
vante Aspekte, zu erfassen. Eben das ist, so wird häufig argumen-
tiert, die Leistung der moralischen Wahrnehmung. Das Spektrum der 
in Betracht kommenden Situationen ist weit und vielfältig. Um nur 
anhand einiger weniger Beispiele anzudeuten, mit welchen Heraus-
forderungen wir als Wahrnehmende konfrontiert sein können: Ist der 
Versuch, die Nachbarn aus dem in Vollbrand stehenden Haus zu ret-
ten, unter den gegebenen Umständen mutig oder töricht oder geht er 
vielleicht gar auf Eitelkeit und Geltungsbedürfnis zurück? Ist mein 
junger Kollege tatsächlich überfordert und hilfsbedürftig oder täuscht 
er das nur vor, um bessere Arbeitsbedingungen zu erhalten? Ist Ge-
fahr in Verzug im Hinblick auf die Suizidgefährdung eines psychisch 
Kranken, der sich in meiner Obhut befindet? Sollte Wahrnehmung 
Wesentliches zur normativen Bewertung und Bewältigung derartiger 
Situationen, d. h. zu ihrer zutreffenden Einschätzung und zur Fest-
legung auf eine entsprechende Handlungsweise beitragen, kann sie 
nicht als begrifflich und/oder theoretisch gänzlich „unbedarfte“ 
Kenntnisnahme bestimmter Sachverhalte verstanden werden. Der-
artige Anwendungsprobleme können nur dann zufriedenstellend ge-
löst werden, wenn wir die Wahrnehmung, die involviert ist, zwar als 
ein unmittelbares, nicht-inferentielles Bewusstsein bestimmter Erfah-
rungsinhalte, als anschauliche Evidenz, gleichwohl aber aufgrund 
ihrer relativen Theorie- und Kulturabhängigkeit als fallibel und lern-
fähig verstehen. Handelt es sich bei den fraglichen Erfahrungsinhal-
ten um werthafte (evaluative) Inhalte, welche moralisch relevante 
Sachverhalte bzw. Aspekte an Situationen betreffen, so kann von 
moralischer Salienz bzw. von moralischer Wahrnehmung gespro-
chen werden.3 Auch wenn die Wahrnehmung keine absolute Autori-

 
3 „Salienz“ verwende ich als Übertragung aus dem Englischen (vgl. „sa-

lience“, „salient“, (her)vorspringend, herausragend, fig.: hervorstehend, 
ins Auge springend) und beziehe mich damit auf das unvermittelte Sich-
Aufdrängen und Bemerken bestimmter Aspekte als in einer gegebenen 
Situation relevant. Ich gehe davon aus, dass das Relevanzprofil einer 
Situation nur in Abhängigkeit von (meist impliziten) Wertanerkennun-
gen auf Seiten des Wahrnehmenden erfassbar ist. Würde etwa die Er-
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tät darstellt, vielmehr ihre Funktion nur in der Rückbindung an ein 
pragmatisches Hintergrundwissen bzw. an bestimmte Theorien erfül-
len kann, so ändert dies dennoch nichts daran, dass dem moralischen 
Handeln ein Wahrnehmen vorgelagert ist, welches dem Handelnden 
überhaupt erst die richtigen Einsatzpunkte für eine Gestaltung der 
gegebenen Verhältnisse erschließt. Unser Handeln muss durch die 
Erfassung eines in bestimmte Richtungen zielenden Handlungsbe-
darfs in Gang gesetzt werden.4 Dies kann zwar gelegentlich – in be-
sonders unübersichtlichen oder sonst schwierigen (z. B. unsicheren) 
Handlungssituationen – durch Überlegung erfolgen. Unsere evolu-
tionär ausgebildete und erprobte Handlungsfähigkeit, und speziell 

 
haltung menschlichen Lebens nicht als positiver Wert anerkannt, so 
hörte die Auslöschung desselben auf, ein Kapitalverbrechen, eine Ver-
letzung eines allgemeinen Menschenrechtes, eine Versündigung, eine 
Tragödie u. dgl. zu sein, d. h. so verstanden zu werden. Vielmehr bliebe 
die vorsätzlich oder absichtlich herbeigeführte Beendigung mensch-
lichen Lebens dann tendenziell unbemerkt oder würde höchstens aus 
anderen (z. B. ästhetischen) Gründen zur Kenntnis genommen. „Salienz“ 
bezieht sich ausschließlich auf die Phänomenalität einer nach Relevanz 
bzw. nach relativer Sichtbarkeit/Unsichtbarkeit strukturierten Situation, 
ohne über die apriorischen oder empirischen Bedingungen der fraglichen 
Strukturiertheit etwas auszusagen. Die Korrelation von Relevanzprofil 
und selektiver Wertanerkennung ist eine apriorische Bedingung mora-
lischer Wahrnehmung. In anderer Hinsicht aufschlussreich für das 
Verständnis moralischer Wahrnehmung sind psychologische Unter-
suchungen solcher (Fehl-)Leistungen wie Aufmerksamkeit(sdiffusion, 
-sschwäche, -smanipulation etc.), Selektivität, Relevanz, Mustererken-
nung, Bias-Bildung u. dgl. 

4 Dass moralische Wahrnehmung, d. h. die Erfassung moralisch relevanter 
Tatsachen, per se noch kein moralisches Handeln ist, schließt nicht aus, 
dass Wahrnehmen in anderem, basalerem Sinn selber als ein Handeln zu 
verstehen ist: als gerichtete, sinnvolle Bewegung, Orientierung in Raum 
und Zeit und Mustererkennung, welche mit kinästhetischen und proprio-
zeptiven Empfindungen sowie mit intentionalen Akten des Wahrneh-
menden akkordiert ist. Im vorliegenden Zusammenhang gilt das Interesse 
jedoch ausschließlich dem spezifischen, komplexeren Typus einer mora-
lischen Handlung. 
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die Effizienz und erfolgreiche intersubjektive Abstimmung unseres 
Handelns, erfordern jedoch, dass die Normalsituation der Hand-
lungsvorbereitung ohne Überlegung zu bewältigen ist. Denn Refle-
xion und Überlegung sistieren den Handlungsfluss. Im Gegensatz 
dazu profitiert derselbe von einer spontanen (unmittelbaren) Kennt-
nisnahme relevanter Umstände. 

Dass die spontane Situationseinschätzung in der moralischen 
Wahrnehmung (einzig) darauf abziele festzustellen, ob es sich um 
eine passende Anwendungssituation für die Realisierung von situa-
tionsunabhängig gültigen Prinzipien und Regeln handle, stellt eine 
Auffassung dar, die zwar weit verbreitet, aber keineswegs allgemei-
ner Konsens ist. Dem entspricht die zwischen Universalisten und 
Partikularisten strittige Frage,5 ob denn die Suche nach allgemeingül-
tigen Prinzipien das einzige oder vordringliche Ziel einer normativen 
Ethik sei bzw., radikaler, ob eine Auseinandersetzung mit ethischen 
Fragen überhaupt zwingend bedeuten müsse, Theorie zu treiben.6 
Auch wenn die spezielle Funktion und Reichweite, die der mora-
lischen Wahrnehmung zugeschrieben wird, u. a. je nach der favo-
risierten Position im Streit der Universalisten (Generalisten) und 
Partikularisten variiert, so scheint, ungeachtet dieser theoretisch be-
gründeten Auffassungsdifferenzen, die alltägliche moralische Praxis 
doch stark zugunsten der Unverzichtbarkeit von moralischer Wahr-

 
5 Vgl. Carla Bagnoli: Moral Perception and Knowledge by Principles, in: 

The New Intuitionism, hg. von Jill Graper Hernandez, mit Einleitung von 
Robert Audi, London und New York: Continuum 2011, S. 84-105; Jona-
than Dancy: The Particularist’s Progress, in: Moral Particularism, hg. 
von Brad Hooker und Margaret Little, Oxford: Clarendon Press 2000, 
S. 130-156; Jonathan Dancy, Ethics Without Principles, Oxford und 
New York: Oxford University Press 2006; Lawrence Blum: Moral Per-
ception and Partiality, Cambridge: Cambridge University Press 1994; 
Mark Norris Lance, Matjaz Potrc und Vojko Strahovnik (Hg.): Challeng-
ing Moral Particularism, New York: Routledge 2008 

6 Zur sogenannten „Anti-Theorie“-Bewegung in der (speziell: angewand-
ten) Ethik vgl. Nick Fotion: Theory vs. Anti-Theory in Ethics – A Mis-
conceived Conflict, Oxford und New York: Oxford University Press 
2014. 
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nehmung zu sprechen. Unser moralisches Leben spielt sich nicht nur 
in moralischen Urteilen und Debatten um Begründbarkeiten ab. Ein 
Gutteil desselben realisiert sich in wahrnehmender Responsivität 
und in stillschweigend geteilten Absichten und sozialen Handlungen. 
Umstritten ist allerdings, wie genau die Erkenntnis- und Orientie-
rungsleistung der Wahrnehmung jenseits dieser Praxis des Alltags-
handelns zu verstehen ist und welcher systematische Stellenwert ihr 
im Kontext verschiedener normativer Theorien zukommt.  

Die zentrale Frage, welche insbesondere gegenwärtige Debatten 
um verschiedene Ausprägungen eines ethischen Intuitionismus be-
herrscht, lautet: Kann Wahrnehmen, d. h. die Erfassung von sinn-
lich-anschaulich Gegebenem oder von rational „Intuiertem“ eine Be-
gründungsfunktion mit Bezug auf moralische Urteile und moralische 
Handlungen übernehmen? Oder kommt Wahrnehmung bzw. ein Ana-
logon sinnlicher Wahrnehmung nur insofern ins Spiel, als es um 
die Frage der moralischen Motivation oder um die Anwendung einer 
auf anderem Wege begründeten regel- oder prinzipienbasierten Ein-
sicht auf konkrete Situationen geht? Diese Fragen zu beantworten ist 
schwierig und aufwändig, da mit Bezug auf sogenannte „moral intui-
tions“ oder, wie es im Deutschen gelegentlich heißt, „praktische 
Anschauungen“,7 eine zumindest relative Theorieabhängigkeit zu be-
rücksichtigen ist, wenn man nicht in den Verdacht eines naiven Intui-
tionismus geraten will. Trifft dies zu, so ist klar, dass eine Auseinan-
dersetzung mit der Frage der moralischen Wahrnehmung nur im 
Kontext und unter der Bedingung bestimmter ethischer Theorien und 
mit Blick auf die Konkurrenz ethischer Theorien geführt werden 
kann. Sie kann nicht als eine der Theoriebildung überhaupt vorge-
lagerte Einstiegsfrage in die Ethik verstanden werden. Es überrascht 
insofern nicht festzustellen, dass die Wahrnehmungsthematik in 
sämtliche metaethische Grundsatzdebatten der letzten Jahrzehnte 
verstrickt ist. Sie taucht nicht nur in den Debatten der Partikularisten 
und Universalisten, sondern ebenso in den Auseinandersetzungen 

 
7 Vgl. z. B. Dennis Badenhop: Praktische Anschauung. Sinneswahrneh-

mung, Emotion und moralisches Begründen, Freiburg und München: 
Verlag Karl Alber 2015. 
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zwischen Realisten und Anti-Realisten, Naturalisten und Anti-Natu-
ralisten, Intuitionisten und Anti-Intuitionisten als strittiges Phänomen 
und Thema auf.  

Die folgenden Überlegungen beanspruchen nicht, die Frage nach 
der moralischen Wahrnehmung in den Rahmen derartiger Debatten 
einzustellen. Das Interesse gilt nicht speziellen Problemen der The-
oriebindung moralischer Wahrnehmung. Vielmehr soll ihre phäno-
menale (phänomenimmanente) Komplexität näher beleuchtet werden, 
nämlich jene sachlichen Verwicklungen, die ihr unabhängig von ihrer 
systematischen Einbettung in verschiedene Theorien zukommen. An-
statt also moralische Wahrnehmung quasi aus der Vogelperspektive 
zu verorten und ihren jeweiligen Stellenwert bzw. ihre Leistung in 
einzelnen Theorien zu bestimmen, werde ich mich auf ausgewählte 
Merkmale und Fragestellungen konzentrieren, die stärker auf die zu-
gehörigen Erfahrungsstrukturen als auf theoretische Auswertungen 
abheben. Dabei werde ich zwei Aspekte ins Zentrum rücken, die für 
moralische Wahrnehmung, so meine These, konstitutiv sind: einer-
seits das Erleben und Ausdrücken von Gefühlen bzw. von Affekti-
vität überhaupt und andererseits die Wahrnehmung von Personen. 
Mein hauptsächliches Interesse liegt darin herauszufinden, wie diese 
beiden Aspekte in ihrem Wechselverhältnis zu beschreiben sind und 
wie sie sich, in Verbindung mit variablen kognitiven Inhalten, in 
bestimmten Gesamtauffassungen oder -interpretationen konkreter 
Handlungssituationen niederschlagen. Dass sich moralische Wahr-
nehmungen im Erleben bzw. Ausdrücken von Gefühlen und in der 
(Selbst-)Wahrnehmung von Personen erschöpfen, dass sie mithin 
keinerlei sonstigen Inhalt aufweisen, ist damit nicht behauptet.8 Im 

 
8 Aus Sicht intuitionistischer Ethiken dient moralische Wahrnehmung 

primär dazu, moralische Urteile (und in Gestalt rationaler Intuition even-
tuell auch dazu ethische Prinzipien) zu begründen. Vgl. Robert Audi: 
The Good in the Right – A Theory of Intuition and Intrinsic Value, 
Princeton und Oxford: Princeton University Press 2004; Robert Audi: 
Moral Knowledge and Ethical Character, Oxford und New York: Ox-
ford University Press 1997; Philip Stratton-Lake (Hg.): Ethical Intuition-
ism – Re-evaluations, Oxford: Oxford University Press 2002 (repr. 2006); 
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Gegenteil. Meine Vermutung ist, dass das Verständnis des kogniti-
ven Gehaltes der betreffenden Wahrnehmungen eng und in der über-
wiegenden Anzahl von Fällen moralischer Wahrnehmung untrenn-
bar mit den beiden genannten Aspekten verknüpft ist. Mit anderen 
Worten: Die Gegenständlichkeit moralischer Wahrnehmungen er-
schließt sich nur unter der Bedingung eines emotionalen Engage-
ments von Seiten des wahrnehmenden Subjekts,9 welches überdies 
in seiner Wahrnehmungsleistung, bewusst oder unbewusst, ein be-
stimmtes Selbstverständnis zur Geltung bringt, das als „praktische 
Identität“ bezeichnet werden kann. Von diesen werthaften und emo-
tionalen Momenten können moralische Wahrnehmungen nicht befreit 
werden und dennoch Wahrnehmung des in ihnen jeweils Gemeinten 
(Wahrgenommenen) bleiben: Um der Identität des Wahrgenomme-
nen willen müssen Emotionalität und implizite Selbstbezüglichkeit 
der moralischen Wahrnehmung als irreduzibel anerkannt werden. 
Dass Emotionalität im Spiel ist bedeutet minimal, dass eine affektive 
Bindung, eine Interessiertheit im Sinne der Verpflichtung auf be-
stimmte Wertgesichtspunkte vorliegen muss, weil sich die Situation 
andernfalls nicht im Sinne moralischer Salienz strukturierte. Darüber 
hinaus sind an der Konstitution individueller Instanzen moralischer 
Wahrnehmung häufig bestimmte Gefühle (z. B. Angst, Eifersucht, 
Hass oder Verachtung) beteiligt. Die obige These wäre zu stark, 
wenn „Emotionalität“ als Referenz auf bestimmte Gefühle verstan-
den würde. 

Der oben festgestellten relativen Theorieabhängigkeit mora-
lischer Wahrnehmung soll für das Folgende eine Minimalthese Ge-
nüge tun, die für Vertreterinnen verschiedener ethischer Theorien 
akzeptabel sein sollte: Ohne moralische Wahrnehmung keine morali-
sche Handlung. Diese These darf freilich nicht überinterpretiert wer-
den. Das wäre etwa der Fall, wenn man meinte, sie berechtige auch 

 
Michael Huemer: Ethical Intuitionism, Houndmills, Basingstoke und 
New York: palgrave macmillan 2005; David McNaughton: Moral Vision 
– An Introduction to Ethics, Oxford: Blackwell Publishing 1988. 

9 Im vorliegenden Zusammenhang können die Termini „Emotion“ und 
„Gefühl“ bedeutungsgleich verwendet werden. 
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zu der Behauptung, dass jede moralische Wahrnehmung tatsächlich 
zu einer entsprechenden moralischen Handlung führe. Auch wenn 
moralischen Wahrnehmungen aber eine Tendenz auf entsprechendes 
Handeln inhärent ist, hat doch die unmittelbare Kenntnisnahme mo-
ralisch relevanter Situationsaspekte nicht notwendig ein passendes 
Handeln zur Folge. Nicht jede moralische Wahrnehmung bringt ein 
entsprechendes moralisches Handeln hervor (was in Anbetracht sol-
cher Phänomene wie Willensschwäche nicht überraschend ist). Um-
gekehrt gilt jedoch für alle moralische Handlungen, dass sie sich nur 
dann formieren können, wenn eine hinreichend sensitive und diffe-
renzierte moralische Wahrnehmung die situativen Umstände erfasst 
und den geeigneten Realisierungsmodus der Handlung bestimmt hat. 
Im Unterschied zur Begründungsfunktion moralischer Wahrnehmung 
(bzw. moralischer „Intuition“, praktischer Anschauung), welche von 
Vertreterinnen verschiedener ethischer Theorien verschieden beur-
teilt wird, sollte die obige Minimalthese auch unter der Bedingung 
verschiedener (und gegebenenfalls inkompatibler) ethischer Theorien 
konsensfähig sein. Eine so verstandene Minimalthese der morali-
schen Wahrnehmung wird mich im Folgenden hauptsächlich mit Be-
zug auf eine Phänomenologie der moralischen Wahrnehmung inte-
ressieren, welche von der Erlebnisperspektive des wahrnehmenden 
Subjekts ausgeht (Erste-Person-Perspektive). Diese zielt darauf ab, 
mit Hilfe einer deskriptiven Analyse zu verdeutlichen, welche Erleb-
nisqualitäten, welche Formen der Intentionalität und welche gegen-
ständlichen Momente derartige Erfahrungen beinhalten. Die Unter-
suchungsgegenstände können dabei, so nehme ich an, ebenso realer 
wie imaginärer Natur sein. Dieser Annahme liegt die Überzeugung 
zugrunde (die ich im vorliegenden Kontext nicht näher ausführen 
und begründen werde), dass speziell die Auseinandersetzung mit 
künstlerischen Werken zur Übung und Verbesserung moralischer 
Wahrnehmung beitragen kann. Was mich insbesondere beschäftigen 
wird, ist die Art des Engagements des wahrnehmenden Subjekts in 
moralischen Wahrnehmungen. Was damit gemeint ist, werde ich an-
hand eines künstlerischen Werkes – eines literarischen Essay – aus-
führlicher entwickeln. Bevor ich mich dem zuwende, möchte ich 
kurz auf ein Theorieangebot der jüngeren Metaethik eingehen, das 
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die Gegenständlichkeit moralischer Wahrnehmung auf Basis der so-
genannten moralischen Supervenienz erklärt. Dieses Konzept er-
scheint mir als geeignete Kontrastfolie, um die Dringlichkeit einer 
Phänomenologie der moralischen Wahrnehmung bzw. der mora-
lischen Erfahrung überhaupt zu verdeutlichen. Nur in der Beschrän-
kung dieser Zwecksetzung verstehen sich meine kursorischen Be-
merkungen zur Idee der Supervenienz. 

II Moralische Supervenienz: eine kritische Stellungnahme10 

Supervenienz-Konzeptionen zielen darauf, ontische Abhängigkeits-
beziehungen zwischen verschiedenen Typen von Eigenschaften dar-
zustellen. Für die spezielle Anwendung auf moralische Eigenschaf-
ten lautet die zugehörige These, dass moralische Eigenschaften nur 
realisiert (instantiiert) sein können, wenn sie auf einer (oder mehre-
ren) natürlichen Eigenschaft(en) als ihrer realen ontischen Grundlage 
aufruhen, d. h. in diesen „verankert“ sind. Das Verhältnis der beiden 
Typen von Eigenschaften ist als gesetzesartige Beziehung einseitiger 
Abhängigkeit charakterisiert: Es kann keine Änderungen auf der 
Ebene der moralischen Eigenschaften geben ohne entsprechende 
Änderungen in den zugrunde liegenden natürlichen Eigenschaften. 
Der allgemeine theoretische Rahmen, in den die Auseinandersetzung 
um moralische Supervenienz eingebettet ist, kann als ethics as science 
view bezeichnet werden. Vor dem Hintergrund der kritischen De-
batten um den moralischen Realismus in der Metaethik der letzten 
Jahrzehnte stellt sich die Idee der Supervenienz als ein probater Zu-
gang dar, um normative Aspekte der Erfahrungswelt in eine wis-
senschaftlich-theoretische Sichtweise aufnehmen zu können, ohne 
dem Einwand der willkürlichen bzw. im Sinne wissenschaftlicher 

 
10 Zur genaueren argumentativen Ausführung und Begründung der fol-

genden Kritik vgl. Sonja Rinofner-Kreidl: Mereological Foundation vs. 
Supervenience? A Husserlian Proposal to Re-Think Moral Supervenience 
in Robert Audi’s Ethical Intuitionism, in: Metodo. International Studies 
in Phenomenology and Philosophy 3/2 (2015), S. 81-124. 
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Methodenstandards ungerechtfertigten Erweiterung der Ontologie 
um sogenannte queer entities ausgesetzt zu sein. Stehen moralische 
Eigenschaften in gesetzesähnlichen Beziehungen zu natürlichen 
Eigenschaften, so ist ihr Auftreten unproblematisch. Insofern liefern 
Supervenienz-Konzepte eine Antwort auf die Frage, wie es möglich 
sei, in einer Welt von Tatsachen, deren Zusammenhänge naturge-
setzlich geregelt sind, auch mentale und moralisch bzw. moralbezüg-
liche Phänomene wie Werte und normative Regelungen „unterzu-
bringen“ und entsprechend in einer wissenschaftlichen Erforschung 
der gegebenen Wirklichkeit adressieren zu können.11  

Das Defizit der Idee moralischer Supervenienz liegt nach meinem 
Verständnis auf zwei Ebenen: erstens auf der allgemeinen konzep-
tionellen Ebene, auf der die Idee der Ethik oder Moralphilosophie 
bzw. der praktischen Vernunft modelliert wird, welche der Anwen-
dung der Supervenienz zugrunde liegt, und, zweitens, in speziellen 
Problemen, welche diese erschweren bzw. unmöglich machen. Mit 
Bezug auf die allgemeine Ebene lässt sich die Kritik wie folgt formu-
lieren: Supervenienz ist die Antwort auf eine falsch gestellte, weil an 
der Realität moralischer Erfahrungen vorbeigehenden Frage – näm-
lich die oben formulierte Frage, wie Werte (sc. Wertobjekte, Wert-
sachverhalte) in einer Welt der Tatsachen überhaupt vorkommen 
könnten. Diese Frage inszeniert unbefragt den Primat einer wissen-
schaftlichen Weltbeschreibung. Sie tut das im Hinblick auf Phäno-
mene, deren lebensweltliche Erfahrung und besondere Qualität es 
nahe liegender erscheinen lässt, einen umgekehrten Frageansatz zu 
verfolgen – nämlich: Wie können Tatsachen und Werte in Anbe-

 
11 Eine ausführlichere Darstellung und Kritik müsste sich mit den Detail-

problemen einer Analyse von Supervenienzbeziehungen im Hinblick auf 
ihr Auftreten in verschiedenen Gegenstandsbereichen befassen. Dazu 
gehört z. B., dass die Abhängigkeit zwischen physischen und mentalen 
Eigenschaften nicht in derselben Weise charakterisiert werden kann wie 
die zwischen physischen und moralischen Eigenschaften. Das heißt: 
Supervenienz ist kein Pauschalkonzept, sondern verlangt je nach den 
Gegenstandsbereichen, in denen es geltend gemacht wird, spezifische 
Ausarbeitungen. 
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tracht einer primär werthaft erfahrenen Wirklichkeit klar und eindeu-
tig unterschieden werden? Wie können (mit Hilfe wissenschaftlicher 
Methodologien) reine Tatsachen erfasst werden? Welche Art von 
methodischer Abstraktion erfordert dies, welche speziellen Rahmen-
bedingungen einer theoretischen Analyse müssen dazu um welcher 
Erkenntnisinteressen willen geschaffen werden? Während die zuvor 
genannte Frage das wissenschaftliche Weltbild repräsentiert, können 
die vorliegenden Fragen nur dann artikuliert werden, wenn man die 
Grenzen der Wissenschaft überschreitet und diese vom Standpunkt 
der vorwissenschaftlichen Erfahrung bzw. einer philosophischen Re-
flexion derselben kritisch betrachtet. Das ist bekanntlich genau die 
Debatte, welche die klassische Phänomenologie in Gang gesetzt und 
forciert hat.12 

Soweit ist die Auseinandersetzung um die Idee der Supervenienz 
lediglich auf einer allgemeinen Ebene der Problemformulierung und 
des methodologischen Zuganges angesprochen. Diese Ebene ist fun-
damental. Sie zu übersehen oder gering zu schätzen birgt die Gefahr, 
sprichwörtlich den Wald vor lauter Bäumen nicht zu sehen. Oder 
treffender: an einzelnen Exemplaren von Bäumen solange herum-
zuschneiden, bis diese derart umgestaltet sind, dass von singulären 
Baumwahrnehmungen kein Weg mehr zum Verständnis dessen führt, 
was ein Wald ist.13

 Auf der zweiten oben genannten Ebene, der Ebene 

 
12 Zur exemplarischen Verortung der Tatsachen/Werte-Debatte in der phä-

nomenologischen Tradition vgl. Sonja Rinofner-Kreidl: Disenchanting 
the Fact/Value Dichotomy – A Critique of Felix Kaufmann’s Views on 
Value and Social Reality, in: The Phenomenological Approach to Social 
Reality: History, Concepts, Problems, hg. von Alessandro Salice und 
Hans Bernhard Schmid, Switzerland: Springer 2016, S. 317-348. 

13 Husserl spricht in seiner „Krisis“-Schrift plakativ und bei trivialer Re-
zeption missverständlich, der Sache nach aber zutreffend von einem 
„Sinnverlust“ der wissenschaftlichen Erkenntnis. Er führt diesen darauf 
zurück, dass die eingesetzten methodischen Mittel und Verfahrenswei-
sen aufgrund ihres prognostischen Erfolges dazu tendieren ontologisiert 
zu werden. Insbesondere formale Methoden und Techniken der Analyse 
und Darstellung, so sie nicht in ihrem Mittelcharakter permanent reflek-
tiert werden, werden irrtümlich als ontische Merkmale der Untersu-
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der konkreten Ausführung, scheitert die Idee der moralischen Super-
venienz daran, dass ihre Geltendmachung erfordert, die klare Unter-
scheidbarkeit zweier verschiedener Typen von Eigenschaften in 
Anspruch zu nehmen, welche durch die gegebenen Anwendungsbe-
dingungen jedoch gerade unterminiert wird. Wir können uns das 
Gemeinte verdeutlichen, indem wir auf die spezifischen Anforderun-
gen von „Anwendung“ im Bereich moralischer Phänomene Bezug 
nehmen. In diesem Bereich wird nach einer rationalen Methodik 
gesucht, um zwischen konkurrierenden moralischen Ansprüchen 
(prima facie Pflichten) in konkreten Handlungssituationen entschei-
den zu können. Gemäß dem Modell der Supervenienz muss Be-
standteil eines erfolgreichen Lösungsansatzes sein, jene natürlichen 
Eigenschaften zu identifizieren, die entsprechenden (zugehörigen, 
ko-variierenden) moralischen Eigenschaften zugrunde liegen. Bei 
genauerer Betrachtung stellt sich jedoch heraus, dass diese Identifi-
zierungsaufgabe an der shapelessness evaluativer Begriffe scheitert, 
welche im Kontext der Debatte um sogenannte thick concepts ins 
Spiel gebracht wurde:14 Es ist nicht möglich, eine vollständige Liste 
von natürlichen Eigenschaften zu erstellen derart, dass das Vorliegen 
der betreffenden natürlichen Eigenschaften verlässlich anzeigt, dass 
bestimmte moralische Eigenschaften realisiert sind. In welchen kon-
kreten Konstellationen von Gefühlsexpressionen, Verhaltensweisen, 
Gesten, sozialen Interaktionen etc. sich eine mutige Handlung oder 
eine wohlwollende Einstellung realisieren können, ist nicht im Sinne 
einer taxativen Auflistung natürlicher Eigenschaften abzubilden. Und 
es ist überdies fragwürdig, ob die natürlichen Eigenschaften, die im 
Zusammenhang der Spezifizierung moralischer Anforderungen in 

 
chungsgegenstände gedeutet. Im Zuge dessen geht der Bezug zu dem 
verloren, was der Gegenstand jenseits einer bestimmten Untersuchungs-
methodik ist. 

14 Vgl. Pekka Väyrynen: The Lewd, the Rude and the Nasty – A Study of 
Thick Concepts in Ethics, Oxford: Oxford University Press 2013, 
S. 186-205; Simon Kirchin: The Shapelessness Hypothesis, in: Philo-
sophers’ Imprint, 10/4 (2010), S. 1-28; Simon Kirchin (Hg.): Thick Con-
cepts, Oxford: Oxford University Press 2013. 
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konkreten Situationen genannt werden, überhaupt natürliche Eigen-
schaften im vorausgesetzten Sinn sind – oder nicht vielmehr immer 
schon werthaft interpretierte Eigenschaften bzw. Konfigurationen 
von Eigenschaften. Wenn letzteres der Fall ist (was ich annehme), ist 
die Anwendung des Supervenienz-Konzeptes auf Moralphänomene 
von einer zirkulären Struktur bedroht: sie muss das zu Erklärende – 
die supervenienten, moralischen Eigenschaften – bereits in ihrer 
Erklärungsbasis, in den subvenienten, natürlichen Eigenschaften, 
voraussetzen. Der Umstand, dass sich die Eigenart des betreffenden 
Gegenstandsbereiches einer Anwendung des Supervenienz-Konzep-
tes verschließt, legt in weiterer Folge auch die Vermutung nahe, dass 
womöglich das Anwendungsmodell als solches fragwürdig ist – 
nämlich die Idee, dass „praktische Vernunft“ nichts anderes bedeute 
als die Übertragung der Anforderungen und Leistungen theoretischer 
Vernunft auf verschiedene praktische Bereiche des Lebens. Sollte 
dies zutreffen, so ist damit zwar die Analogie von sinnlicher und mo-
ralischer Wahrnehmung nicht tout court zurückgewiesen. Es heißt 
jedoch, dass die Hintergrundannahmen und theoretischen Vorausset-
zungen, die in die Interpretation dieser Analogie Eingang finden, 
kritisch zu prüfen sind und dass genau zu überlegen ist, wie die 
Differenzen zwischen sinnlicher und moralischer Wahrnehmung im 
Rahmen der Analogie-These zur Geltung zu bringen sind. Nach 
Obigem trägt Supervenienz zum Verständnis von moralischer Wahr-
nehmung nichts bei, da deren Leistung wesentlich in einer kontext-
sensitiven Diskriminierungsleistung liegt, während Supervenienz 
eine generelle These über die Konstitution moralischer Eigenschaf-
ten bzw. moralischer Fakten darstellt. 

III Phänomenologie der moralischen Wahrnehmung 

Im Unterschied zu Konzeptionen moralischer Supervenienz, welche 
eine generelle These im Hinblick auf das Verhältnis verschiedener 
Typen von Eigenschaften formulieren, hat eine Phänomenologie der 
moralischen Wahrnehmung einen anderen und weiteren Fokus. Sie 
unternimmt es, die Erfahrung einer offenen Vielfalt von moralischen 
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Phänomenen (Beziehungen, Situationen, Sachverhalten) unter dem 
Gesichtspunkt jener Formen der Intentionalität zu beschreiben, wel-
che sich in den betreffenden Erfahrungen manifestieren. Der Problem-
titel „Moral“ oder „Moralität“ steht hier für die Aufgabe, möglichst 
erfahrungsgetreu zu beschreiben, wie Subjekte auf die normativen 
Anforderungen und Wertgehalte einer gegebenen – primär sozialen – 
Welt „antworten“. Darin liegt, dass nun keineswegs selbstverständ-
lich ist, von einem Primat wissenschaftlicher Methodologie oder 
einem Primat von Theorie überhaupt auszugehen. Anstatt mit der-
artigen Voraussetzungen zu beginnen, ist die Zielvorstellung der Phä-
nomenologie, gegebene Phänomene im Zuge ihrer Beschreibung und 
Reflexion möglichst in ihrer Eigenart zu belassen und sie nicht vor-
weg nach den Anforderungen einer zu bestimmten theoretischen 
Zielsetzungen entworfenen Methodik zu seligieren und zu kategori-
sieren. Wenn Erfahrung, gemäß der Idee einer phänomenologischen 
Philosophie, heißt, dass Subjekt und Welt über verschiedene Formen 
der Gegenstandsgerichtetheit von Bewusstsein (Intentionalität) derart 
miteinander verbunden sind, dass weder ein Subjekt ohne Welt noch 
eine Welt, die nicht Welt für bestimmt konstituierte Subjekte wäre, 
denkbar ist, dann scheidet ein rein objektbezogener („objektivisti-
scher“) Phänomen-Begriff aus. Die Rede von einem „gegebenen“ 
Phänomen schließt immer schon die Art und Weise seiner Erfahrbar-
keit ein. Phänomene im Zuge ihrer Kenntnisnahme möglichst in ihrer 
Eigenart zu belassen, meint demnach auch: nach dem Charakter der 
ursprünglichen (vor-theoretischen) Erfahrung zu fragen und diese 
Zug um Zug mit den gegenständlichen Gehalten der Phänomene zu 
erforschen. 

In der Ethik ist die Umsetzung der generellen phänomenologi-
schen Arbeitsmaxime – dass die Methode der Erfassung der Natur 
der Phänomene zu folgen habe und nicht umgekehrt – eine beson-
dere Herausforderung. Denn „Ethik“ bedeutet, die gegebene Erfah-
rungswelt im Lichte normativer Anforderungen zu sehen: im Lichte 
dessen, dass nicht nur alles anders sein könnte, sondern auch anders 
sein sollte, wenn bestimmte Ideale des Gutseins, des Sollens, der 
Pflicht etc. als verwirklichenswert anerkannt sind. Demnach ist die 
Teleologie moralischer Erfahrungen in einem stärkeren Sinn zu ver-
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stehen als dies für Formen von Intentionalität gilt, die einen theoreti-
schen Weltbezug repräsentieren. Letztere sind teleologisch in einem 
(„bloß“) formalen Sinn, indem bestimmte (typische) Intentionen be-
stimmte zugehörige (typische) Erfüllungsformen vorzeichnen. Axio-
logische (wertende) und praktisch-moralische Erfahrungsakte sind 
darüber hinaus teleologisch auch insofern, als ihnen eine Bezugnah-
me auf Gegenständlichkeiten oder Handlungsweisen inhärent ist, die 
unmittelbar als (positiv- oder negativ-)werthaft aufgefasst sind: als 
etwas, dessen Verwirklichung oder dessen Nichtverwirklichung er-
strebenswert ist, z. B. weil es als hilfsbereit, mutig, ekelhaft oder gei-
zig aufgefasst ist. In letzterem Fall ist Erfüllung nicht nur insofern 
im Spiel als im Erfahrungsverlauf spezifische Intentions-/Erfüllungs-
verhältnisse vorgezeichnet bzw. zu einem bestimmten Zeitpunkt zu-
gehörige Bedeutungen (z. B. „mutig“) als mehr oder weniger voll-
ständig und eindeutig anschaulich realisiert sind. „Erfüllung“ bezieht 
sich hier darüber hinaus darauf, dass bestimmte Wertbezüge in be-
stimmten Gegenständlichkeiten anschaulich gegenwärtig sind. 

Denken wir uns nun die spezifisch teleologische Struktur axiolo-
gischer und praktischer Akte im Erfahrungszusammenhang eines 
Subjektes realisiert, das sich als vernünftiges und speziell morali-
sches Subjekt versteht. Gemäß diesem Selbstverständnis kann ein 
Subjekt nicht bloß ein kontingenter „Durchgangsort“ für die Sukzes-
sion beliebiger (Wert-)Erlebnisvorkommnisse sein. Es muss über die 
Sukzession (sc. das aktuelle „Haben“) der Erlebnisse hinaus auch Er-
lebnis der Sukzession, d. h. ein Vollzug sein, der um der Möglichkeit 
eines Selbstverständnisses und Selbstverhältnisses des erlebenden 
Subjekts willen auf Einheit verweist: theoretisch unter dem Gesichts-
punkt der Möglichkeit von Selbstbewusstsein und Selbsterkenntnis; 
praktisch unter dem Gesichtspunkt praktischer Identität im Wahr-
nehmen, Wollen und Handeln. Im vorliegenden Zusammenhang inte-
ressiert allein letztere, welche sich auf die oben erläuterte teleologi-
sche Struktur axiologischer und praktischer Akte stützt. Das Konzept 
praktischer Identität bezieht sich insbesondere darauf, dass mora-
lisches Handeln auf der Anerkennung praktischer Gründe beruht. 
Deren Normativität gründet zwar, phänomenlogisch betrachtet, in 
der anschaulichen Gegebenheit bestimmter Erfahrungsgehalte (inten-
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tionaler Inhalte), welche einen bestimmten Zustand oder Sachverhalt 
als zu realisierend, d. h. als erstrebenswert ausweisen. Positiv-wer-
tige Zustände oder Sachverhalte als potentielle Wollenszwecke er-
fassen zu können, erfordert jedoch auf Seiten des wahrnehmenden 
und urteilenden Subjekts ein entsprechendes Selbstbild: jemand sein 
zu wollen, dessen praktische Identität sich über die Anerkennung zu-
gehöriger praktischer Gründe konstituiert, z. B. jemand sein zu wol-
len, die Hilfsbedürftigen beisteht, Versprechen einhält und sich ihren 
Freunden gegenüber loyal verhält. Unter der Bedingung, dass eine 
so-und-so bestimmte praktische Identität anerkannt ist und passende 
„Anforderungssituationen“ (affordances) wahrnehmend erfasst wer-
den, sind Handelnde motiviert, entsprechend zu handeln. Der Termi-
nus „Motiv“ bezeichnet im vorliegenden Zusammenhang nicht eine 
prinzipiell einsichtslose psychische (z. B. Trieb-)Tendenz oder „Ur-
sache“. „Motiv“ bezeichnet vielmehr den Umstand, dass ein Grund 
von einem Subjekt in seiner Normativität „übernommen“ oder aner-
kannt, d. h. im Lichte einer bestimmten praktischen Identität tatsäch-
lich handlungswirksam wird. In diesem Sinn gilt: Motive sind prak-
tische Gründe. Bezugnahme auf so verstandene Motive schließt die 
Möglichkeit einer zustimmenden oder verwerfenden Stellungnahme 
ein und ist mithin nicht Bestandteil eines psychologischen Determi-
nismus.15 

Die These, die ich im Anschluss an diese Begriffsklärungen mit 
Bezug auf die Relevanz praktischer Identität für eine Phänomenolo-
gie der Moral vertreten möchte, lautet wie folgt: Moralische Wahr-
nehmung wird, was ihren gegenständlichen Bezug und ihre kognitive 
Leistung betrifft (an welcher auch Emotionen beteiligt sind), über 
Konzepte der praktischen Identität reguliert (normiert). Diese Kon-
zepte fungieren normaler Weise implizit und habitualisiert, können 
aber reflexiv befragt werden. Praktische Identität kann in zwei Di-

 
15 Zur näheren Ausführung vgl. Sonja Rinofner-Kreidl: Motive, Gründe 

und Entscheidungen in Husserls intentionaler Handlungstheorie, in: 
Die Aktualität Husserls, hg. von Verena Mayer, Christopher Erhard und 
Marisa Scherini, Freiburg und München: Verlag Karl Alber 2011, 
S. 232-277, v. a. S. 252 ff. 
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mensionen ausgeführt werden: a) systematisch-theoretisch: als Be-
standteil einer Theorie der Vernunft, die je nach übergreifendem 
Theorietypus (z. B. deontologisch, eudaimonistisch, intuitionistisch) 
unterschiedlich ausgestaltet wird; b) narrativ-biografisch: als Aus-
druck eines individuellen Lebensentwurfes (der nicht als ein Le-
bensplan „rationalisiert“ sein muss). Während mit a) zumindest eine 
gewisse Tendenz auf Verallgemeinerung einhergeht, ist b) an eine 
zumindest moderate Form des Partikularismus gebunden. Im Hinter-
grund dieser These stehen zwei Fragen, die mich über den vorliegende 
Entwurf hinaus beschäftigen werden: (1) Inwiefern muss moralische 
Wahrnehmung bei Gefahr ihrer anderweitigen Unmöglichkeit bzw. 
ihrer praktischen Untauglichkeit zur Handlungsorientierung ein Selbst 
praktisch in Anspruch nehmen, das erfahrungsgesättigt, individuali-
siert und „thick“ ist, d. h. eine b)-praktische Identität verkörpert?16 
(2) Wie ist es möglich, dass die Art und Weise unseres moralischen 
Wahrnehmens Aufschluss über uns selbst gibt, dass also nicht nur 
unser Selbstverständnis gestaltend in die fragliche Wahrnehmung ein-
fließt, sondern ebenso umgekehrt gilt, dass uns derartige Wahrneh-
mungen Einsichten über uns selber vermitteln, die wir durch bloße 
Selbstreflexion nicht gewinnen könnten? 

IV „Learning by doing“: Zur moralphilosophischen und 
moralpsychologischen Relevanz künstlerischer Imagination 

Im Folgenden wird der Versuch unternommen, die Komplexität mo-
ralischer Wahrnehmung anhand eines literarischen Beispiels aufzu-
zeigen und zu erläutern. Ich verstehe diese Analyse als exemplarisch. 
Dem entsprechend gehe ich davon aus, dass sich die von mir formu-
lierten Thesen mit Bezug auf andere Konkretisierungen und andere 
mögliche Erfahrungssituationen ebenso zur Anwendung bringen und 
überprüfen lassen – ungeachtet dessen, dass die Überprüfungsstan-
dards bei derartigen hermeneutisch-deskriptiven Aufgabenstellungen 

 
16 Ein Selbst praktisch in Anspruch zu nehmen, ist nicht dasselbe wie ein 

theoretisches Konzept des Selbst in Anspruch nehmen. 
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nicht in Begriffen von „hard facts“ zu fassen sind. In meiner Analyse 
stehen zwei „Schauplätze“ der Komplexitätsbildung im Zentrum: 
zum einen das Ineinandergreifen sinnlicher, kognitiver, emotionaler 
und evaluativer Momente und zum anderen die interpersonalen Im-
plikationen moralischer Wahrnehmung. Während der erstgenannte 
Aspekt auf tiefer gehende, systematische Erläuterungen verweist, die 
im vorliegenden Zusammenhang nicht vorgenommen werden kön-
nen,17 sind die soziale Bedeutung und die soziale Einbettung der mo-
ralischen Wahrnehmung auch vom Standpunkt unserer alltäglichen 
Erfahrung ohne Weiteres nachvollziehbar. Die moralphilosophische 
und moralpsychologische Bedeutung des gewählten literarischen 
Beispieles liegt darin, wie die eben genannten Sachinteressen anhand 
konkreter Situationen „sinnreich“ angesprochen werden – ohne na-
türlich als theoretische adressiert zu werden.18 Eben darin manifestie-
ren sich Genuss und Erkenntnis der Erzählkunst: dass sie uns ele-
mentare menschliche Wahrnehmungen, Verhaltensweisen, Gefühle, 
Bewertungen und „Geschicke“ in einer unmittelbar beeindrucken-
den, sinnlich-imaginären Weise erschließen. Frei von Moralisierun-
gen trägt gute Erzählkunst dazu bei, dass wir unser praktisches Wis-

 
17 Vgl. im Kontext einer phänomenologischen Theorie der Intentionalität: 

Sonja Rinofner-Kreidl: Husserls Fundierungsmodell als Grundlage einer 
intentionalen Wertungsanalyse, in: Metodo. International Studies in Phe-
nomenology and Philosophy 1/2 (July 2013), S. 59-82; Sonja Rinofner-
Kreidl: Husserl’s Analogical and Teleological Conception of Reason, in: 
Husserl’s Ideas I – A Comprehensive Commentary, hg. von Andrea Staiti, 
Berlin und New York: De Gruyter 2015, S. 287-326. 

18 Hier kann ich mich nicht mit der Frage auseinandersetzen, ob und unter 
welchen Kautelen eine derartige Engführung von Kunst und Moral, ge-
messen an den immanenten Ansprüchen der ersteren, legitim ist. Damit 
soll nicht zum Ausdruck gebracht sein, dass diese Frage aus Sicht der 
Ethik bzw. einer Phänomenologie moralischer Erfahrung nicht relevant 
sei. Das Gegenteil ist der Fall. Vgl. z. B. Garry L. Hagberg (Ed.): Fic-
tional Characters, Real Problems – The Search for Ethical Content in 
Literature, Oxford: Oxford University Press 2016; Jerrold Levinson 
(Hg.): Aesthetics and Ethics: Essays at the Intersection, Cambridge: 
Cambridge University Press 1998. 
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sen über tugendhaftes und lasterhaftes Handeln erweitern und ver-
tiefen. Sie macht uns empfänglich für die Variationen des „allzu 
Menschlichen“; sie stimuliert und bildet unsere Wahrnehmungs-
fähigkeit. 

Ferdinand von Schirachs Erzählung „Notwehr“19 bietet in einem 
fiktiven Kontext die Gelegenheit, unsere Fähigkeit zu erproben, Si-
tuationen und Handlungstypen zuverlässig zu erfassen, den Umgang 
mit konfligierenden Wahrnehmungen und Interpretationen moralisch 
relevanter Aspekte zu überprüfen und über das Verhältnis von recht-
licher und moralischer Beurteilung nachzudenken. Die irritierende 
Uneindeutigkeit der moralischen Bewertung, in die der Essay seine 
Leserinnen hineinführt, gründet darin, dass Unsicherheit mit Bezug 
auf die Einschätzung der Hauptfigur generiert wird, welche sich auf 
die Wahrnehmung der Handlung überträgt und deren scheinbar 
selbstverständliche Typisierung als Notwehrhandlung unterminiert.  

Im Zentrum der Erzählung steht ein Mann, der in einer U-Bahn-
Station auf einer Bank sitzt, wartend zwischen Hier und Dort. Zwei 
stiefeltragende Neonazis, die nach einem geeigneten Ventil für ihre 
Wut- und Hassgefühle suchen, provozieren wahllos Passanten. 
Schließlich bemerken sie den, der sich als ideales Opfer anzubieten 
scheint. Der Mann auf der Bank wirkt unscheinbar, schwächlich, 
hilflos. Die Aggressoren nähern sich ihm, schlagen ihm den Apfel 
aus der Hand, ohrfeigen ihn. Schließlich schlitzt ihm einer mit einem 
Messer sein Hemd auf und ritzt seine Haut. Der Mann blutet aus der 
Wunde an seiner Brust. Auf dem Höhepunkt des Gewaltausbruches 
kehrt sich jedoch völlig unvermutet und in einer atemberaubenden 
Volte die Opferrolle um. Der Angegriffene wendet die körperliche 
Bedrohung auf die Angreifer zurück und tötet sie. Die Situation der 
Gewaltumkehr, die minutiös und wie in Zeitlupe beschrieben wird, 
bekundet eine lautlose Leichtigkeit in der Abwehr des Angriffes und 
zugleich eine verblüffende Eleganz und Effizienz der Tötungshand-
lungen. Dadurch entsteht einerseits der Eindruck der Ästhetisierung 
einer Kampfhandlung, wie er sich bei der Beobachtung asiatischer 

 
19 Ferdinand von Schirach: Verbrechen. Stories, München und Zürich: 

Piper 201013, S. 121-139. 
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Kampftechniken einstellt,20 und andererseits wird der Opferstatus 
des Angegriffenen fragwürdig. Ohne dass dies ausgesprochen würde, 
verdeutlicht die Art und Weise, wie die Notwehrhandlung durchge-
führt wird, dass der Angegriffene über außergewöhnliche Fähigkei-
ten verfügt, welche ihm auch andere Optionen der Situationsbewälti-
gung eröffnet hätten, wenn er sie hätte ergreifen wollen. Obwohl die 
Angreifer als abstoßend, ja widerwärtig charakterisiert werden, führt 
die allzu souveräne Abwehr ihrer Aggression auf der Ebene der mo-
ralischen Wahrnehmung paradoxerweise auch zu einer Distanzierung 
von ihrem „Opfer“. Der Angegriffene passt nicht in die vertraute 
Opfertypik, indem er keinerlei emotionale Regung, insbesondere 
auch keine Anzeichen von Angst zeigt. Er agiert völlig ungerührt, 
kühl, unbeteiligt. Er entzieht sich als Person der Sichtbarkeit, ver-
schwindet hinter der präzise gesetzten Tötungshandlung. Wie sich 
im darauf folgenden Bericht über die Vernehmung und Anklage-
erhebung herausstellt, ist der Angegriffene eine totale „Leerstelle“. 
Was die Leserinnen erfahren, erschöpft sich darin, dass ein anony-
mer Mann eine grundlos gegen ihn geführte Attacke abwehrt und 
im Zuge dessen die mit einem Messer und einem Baseballschläger 
bewaffneten, allem Anschein nach körperlich weit überlegenen An-
greifer tötet. 

Der Erzähler enthält sich jeder Stellungnahme zu den Ereignissen 
und handelnden Personen. Er schildert lediglich das Scheitern aller 
Bemühungen, im Zuge der Verhaftung und Vernehmung die Identität 
des Mannes zu eruieren. Ohne dass diese Hinweise zusammenge-
führt und ausgedeutet würden, werden jedoch Indizien gestreut, wel-
che die Intentionen und Lebensumstände des Angegriffenen nicht 
nur mysteriös, sondern suspekt erscheinen lassen. Nicht nur, dass er 

 
20 Zur analogen Betrachtung von ästhetischer und moralischer Wahrneh-

mung vgl. z. B. Frank Sibley: Approach to Aesthetics – Collected Pa-
pers on Philosophical Aesthetics, hg. von John Benson, Betty Redfern 
und Jeremy Roxbee Cox, Oxford: Clarendon Press 2001; Jennifer 
Church: Possibilities of Perception, Oxford: Oxford University Press 
2013 (v. a. Kap. 5 und 6); Robert Audi: Moral Perception, Princeton 
und Oxford: Princeton University Press 2013 (v. a. Kap. 5). 



Emotionales Engagement und praktische Identität 161 

beharrlich schweigt; aus seiner Kleidung sind sämtliche Etiketten 
entfernt; er trägt keine Tasche, keine Ausweise, keine elektronischen 
Geräte oder sonstiges bei sich, das auf seine beruflichen oder priva-
ten Verhältnisse schließen ließe. Einzig eine sehr hohe Geldsumme 
findet sich bei ihm. An diesem Punkt taucht unwillkürlich die Ver-
mutung auf, dass es sich um einen Kopfgeldjäger, einen Auftrags-
mörder handeln könnte – oder zumindest um einen, der in kriminelle 
Machenschaften verwickelt ist. Dass er lautlos und regungslos tötet 
wie eine Maschine entfernt und entfremdet ihn von uns, die wir diese 
imaginäre Szene beobachten; es macht ihn unheimlich, unmensch-
lich. Das wird im Schlusssatz der Erzählung deutlich: Der Anwalt, 
der den Mann als Strafverteidiger vertreten hatte, wirft das Hemd, 
das er diesem geliehen hatte, damit er nicht in seinem eigenen, blut-
verschmierten in Untersuchungshaft gehen musste, als er es gereinigt 
zurückbekommt, in den Mülleimer. Das ist eine starke Geste. Es ist 
eine Geste der Distanzierung, des sich-Abgestoßen-Fühlens, viel-
leicht sogar des Ekels vor einem, der unbeeindruckt tötet. Das ändert 
freilich nichts an der starken negativen Emotionalität, die sich von 
der Eröffnungsszene an gegen die Aggressoren aufbaut. Dennoch 
ist bemerkenswert, dass es der Leserin kaum gelingt, sich mit dem 
„Opfer“ des Angriffs zu solidarisieren: dass der, der unverschuldet in 
Not gerät und sich zur Wehr setzt, keine stärkeren positiven Emotio-
nen, keine „frei fließende“ Empathie auf sich zu ziehen vermag. Von 
„der“ Leserin zu sprechen, erweist sich freilich als problematisch, 
weil es eine beachtenswerte Implikation moralischer Wahrnehmung 
verdeckt: ihre individuelle (oder: individualisierende) Interpretations-
leistung. Die Einstellung zu dem, der sich zur Wehr setzt, resultiert 
wesentlich daraus, wie seine Handlungsweise im Hinblick auf die 
Frage der Verhältnismäßigkeit der eingesetzten Mittel zur Abwehr 
der Aggression wahrgenommen wird. Wie die Abwehrhandlung in 
dieser Hinsicht wahrgenommen wird, hängt aber, so behaupte ich, 
nicht nur von den äußeren Bedingungen der Handlungssituation ab, 
sondern auch vom Selbstbild der wahrnehmenden Person, von ihrer 
konkreten praktischen Identität. Das heißt: Ob und wieweit ich für 
das wehrfähige „Opfer“ Sympathie, vielleicht gar Bewunderung fühle 
oder gänzlich andere emotionale Reaktionen zeige, hängt davon ab, 
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ob ich mich selber als kampfbereit, mutig und unerschrocken oder 
als friedliebend, harmoniebedürftig, vielleicht gar ängstlich verstehe, 
ob ich eher offensiv oder defensiv, entschlossen oder zögerlich, 
selbstbewusst oder unsicher und mutlos aufzutreten gewohnt bin. 

Es liegt in der Natur des Gewaltthemas, dass die vorliegende Er-
zählung, soweit sie als ein Exempel moralischer Wahrnehmung die-
nen kann, stark emotionsgeprägt ist. Die Leserinnen mögen aufrich-
tig ihr Gewissen erforschen, ob nicht in der Peripetie – im Moment 
des dramatischen Umschwungs, in dem sich die Rollen vertauschen 
und der Angegriffene die Kontrolle übernimmt – zumindest kurz 
ein Gefühl der (unterdrückten) Genugtuung, vielleicht sogar der 
Schadenfreude, aufflackert, das sich gegen die primitiven Schläger 
richtet. Hier sollten wir uns fragen: Ist es Bestandteil einer „naiven“ 
moralischen Wahrnehmung, dass es in solchen Extremsituationen 
als akzeptabel (wenn auch nicht lobenswert) erscheint, dem Bösen 
Böses zu wollen? Oder es zumindest für weniger verurteilenswert 
und empörend zu halten, wenn einem Bösen Böses geschieht, als 
wenn dies einem Guten widerfährt? Sind in unserer moralischen 
Wahrnehmung solche archaischen Impulse (Auge um Auge, Zahn 
um Zahn) allgegenwärtig? Können wir derartige Reaktionen kontrol-
lieren? Können wir zur Verbesserung und Verfeinerung unserer 
Wahrnehmung beitragen? Ist es eine überwindbare Grenze diesbezüg-
licher Lernprozesse, dass die Äußerung und Wahrnehmung von Zorn, 
Aggression und Grausamkeit, zumindest in gewissem Maße, ebenso 
konventionell und kulturell geprägt ist wie die von Zuneigung, Zärt-
lichkeit und Hingabe?21 Macht es Sinn, nach dem natürlichen Spiel-
raum unserer moralischen Empfindungsfähigkeit zu fragen – jenseits 
dessen, was wir im Sinne der Übung unserer Reflexionsfähigkeit und 
eines begrifflichen Wissens erwerben können? Im vorliegenden Fall 
wirkt die Abweichung von Konventionen des Gefühlsausdrucks in 
hohem Maße moralisch verstörend, ohne dass uns dies zu einer 

 
21 Zur Erforschung des kulturinvarianten Anteils unseres Gefühlslebens 

vgl. Paul Ekman: Emotional Awareness. Overcoming the Obstacles to 
Psychological Balance and Compassion – A Conversation Between The 
Dalai Lama and Paul Ekman, New York: Henry Holt & Company 2008. 
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Gleichsetzung von Konvention und Moral nötigte. Dennoch ist der 
Umstand als solcher aufschlussreich. Ethische Reflexion wäre nicht 
gut beraten, wenn sie die jeweils herrschenden Konventionen und 
Traditionen ignorierte. Damit entgingen ihr zwangsläufig auch einige 
Feinheiten der moralischen Wahrnehmung.22 Mit Blick auf Schirachs 
„Notwehr“ motiviert dies etwa die Frage, ob sich die extrem be-
herrschte, introvertierte Verhaltensweise des Mannes, dem nun eine 
Anklage wegen Totschlags droht, für einen Japaner anders darstellte 
als etwa für eine Mexikanerin oder eine Süditalienerin. Und was be-
deutete das gegebenenfalls im Hinblick auf die Reliabilität mora-
lischer Wahrnehmung und den Umgang mit Dissens auf dieser basa-
len Ebene des menschlichen Handelns? 

Ausdruck und Wahrnehmung von Gefühlen sind wichtige Fak-
toren in unserer moralischen Wahrnehmung. Dabei ist oft auch ein 
Moment der sozialen Spiegelung von Gefühlen im Spiel. Zu sehen 
wie andere die Szene und die Beteiligten wahrnehmen, beeinflusst 
unsere Wahrnehmung. Wenn der Anwalt im dramatischen Schluss-
akkord der Erzählung das Hemd des Angeklagten wegwirft, steht die 
Solidargemeinschaft gegen den, der von der Normalität des Mensch-
lichen abweicht, welche selbst noch, unerwünscht und gefürchtet, die 
pöbelnden Neonazis einschließt; sie steht gegen den, der sich nicht 
die Schwäche leistet, sich als Opfer seiner Gefühle zu zeigen. Geteilte 
Angst ist ein starkes soziales Band. Wer dieses löst, hat das Potential 
zum Helden – freilich um den Preis der Einsamkeit, in die hier (wie 
so oft bei Phänomenen der sozialen Distanz und Nähe) ambivalente 
Motive einfließen: Respekt, Bewunderung, Ehrfurcht, aber ebenso 
Neid und Misstrauen. Derselbe Effekt einer unwillkürlichen Distan-

 
22 Eine nach Umfang und Detailinterpretation beeindruckende Analyse der 

Art und Weise, wie im Alltagshandeln soziale und moralische Wahr-
nehmung miteinander verzahnt sind, bietet Goffmans Werk. Vgl. Erving 
Goffman: Stigma. Notes on the Management of Spoiled Identity, N. J.: 
Prentice-Hall, Inc., Englewood Cliffs 1963; Erving Goffman: The Pre-
sentation of Self in Everyday Life, New York: Doubleday & Company 
1959; Erving Goffman: Interaction Ritual. Essays on Face-to-Face 
Behavior, New York: Anchor Books, Doubleday & Company 1967. 
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zierung von jenen, die „aus der Reihe tanzen“, weil sie sich dem 
kognitiv Erwartbaren wie auch den Konventionen des emotionalen 
Ausdrucks widersetzen, zeigt sich in der vorliegenden Erzählung an 
mehreren Stellen. Er klingt etwa an, wenn der Ermittlungsrichter 
Lambrecht, der den Versuch des Staatsanwaltes, auf Notwehrexzess 
(sc. Überschreitung der Verhältnismäßigkeit in der Wahl der Mittel 
bei der Ausübung von Notwehr) zu plädieren, zurückweist und damit 
ebenso den Antrag auf Haftbefehl, nichtsdestotrotz erklärt: „Ich kann 
die Ruhe des Beschuldigten, mit der er den Opfern gegenübertrat, 
nur erschreckend finden.“23 Was in derartigen Reaktionen zu Tage 
tritt, ist die nicht nur rationale, sondern auch soziale Normierung be-
stimmter Handlungstypen, die uns gewöhnlich solange nicht bewusst 
wird, als sie innerhalb eines gewissen Spektrums normaler Erwar-
tungserfüllung bestätigt wird.24

 Die Rolle dessen, der sich gegen einen 
überraschenden Gewaltausbruch lediglich verteidigt, erfordert ein ge-
wisses Maß an „Unvollkommenheit“ und Zurückhaltung, was die Art 
und Weise der Handlungsdurchführung betrifft. Wer sich seiner 
Wehrfähigkeit allzu sicher ist und diese allzu effizient und selbst-
bewusst in die Tat umsetzt, riskiert, mit Bezug auf den Sachverhalt 
der Notwehr als unaufrichtig wahrgenommen zu werden. 

Moralische Wahrnehmung stellt keine neutrale Beobachtung dar. 
Sie ist vielmehr mit dem Selbstkonzept der Wahrnehmenden ver-
knüpft: Was wir überhaupt bemerken und sehen, wovon wir im wei-
teren Sinn beeindruckt sind, hängt auch davon ab, wie wir uns selber 
„sehen“ und von anderen gesehen werden wollen, was wir uns zu-
trauen oder abverlangen und im Sinne der Übernahme sozialer Rol-
len als Erwartungshaltung anderer an uns übernehmen usw. Es ist 
anzunehmen, dass das Relevanzprofil des Wahrgenommenen wie 
ebenso die Sensitivität und Verlässlichkeit der moralischen Wahr-

 
23 Von Schirach, Notwehr, Anm. 19, S. 136. 
24 Die vorliegende Erzählung gibt ein exzellentes Beispiel dafür, wie uns 

fiktional verarbeitete Erfahrungen dazu verhelfen können, die Selbstver-
ständlichkeiten unserer Alltagsmoral aufzudecken. Diese in ihrer unter-
schwelligen Wirksamkeit zu bemerken, ist ein wichtiger Schritt in Rich-
tung einer reifen moralischen Reflexion. 
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nehmung mit der (impliziten) Vorstellung, die das wahrnehmende 
Subjekt von sich selber hat, korrelieren.  

In Schirachs Essay verbindet sich eine sozial erweiterte und sozial 
„reflektierte“ Emotionalität mit kognitiven Aspekten. Zu letzteren 
gehört die in unserer Kultur sowohl aus dem Rechtskontext als auch 
aus ethischen und religiösen Zusammenhängen vertraute Unterschei-
dung von Tat und Täter. Auch wenn wir diese Unterscheidung in der 
Wahrnehmung fremden und eigenen Handelns spontan anwenden 
(und andernfalls Phänomene wie Reue und Vergebung unverständ-
lich wären)25, erweist sie sich dennoch als durchlässig insofern, als 
etwa das mehr oder weniger umfängliche Wissen über den Täter die 
Auffassung der Tat beeinflusst. Im Allgemeinen tendieren wir dazu, 
fehlende Information und Nichtwissen mit Bezug auf eine der beiden 
Seiten (Tat/Täter) im Rekurs auf die jeweils andere auszugleichen. 
Erscheint ein wahrgenommenes Verhalten prima vista unverständ-
lich (oder überraschend, unkonventionell etc.), so versuchen wir das 
Verhalten im Rückgriff auf unser Wissen über die betreffende Person 
zu deuten. Der „Held“ in Schirachs Erzählung ist befremdlich, weil 
er sich dieser alltäglich geübten Hermeneutik der Handlungsinterpre-
tation entzieht. Die Gedanken, Absichten und inneren Befindlichkei-
ten des Angegriffenen bleiben gänzlich im Verborgenen. Er wird in 
der Erzählung stets nur mit „der Mann“ angesprochen, während die 
Aggressoren als „Beck“ und „Lenzberger“, also andeutungsweise 
personalisiert auftreten, wenngleich das Fehlen der Vornamen Dis-
tanz und Abwertung signalisiert. Beck und Lenzberger sind keine 
Individuen; sie sind Schablonen, Typen, die im ersten Absatz des 
Essays über einige sprechende Attribute eingeführt werden.26 Man-
gels einer solchen Typisierung und mangels irgendeiner personalen 

 
25 Sonja Rinofner-Kreidl: Zwischen „cheap grace“ und Rachsucht. Zu 

Reichweite und ambivalenter Bewertung von (Selbst-)Vergebung, in: 
Phänomenologische Forschungen 2013, S. 197-235. 

26 „Lenzberger und Beck schlenderten über den Bahnsteig. Glatzen, Mili-
tärhosen, Springerstiefel, ausladender Gang. Auf Becks Jacke stand ‚Thor 
Seinar‘, auf Lenzbergers T-Shirt ‚Pitbull Germany‘“, von Schirach, Not-
wehr, Anm. 19, S. 121. 
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Tiefe in der Darstellung des Angegriffenen kann über dessen Her-
kunft, Profession, Charakter und Lebensumstände nur spekuliert 
werden.27

 Von der Seite des Mannes ist nichts greifbar, was sich dazu 
eignete, die Hintergründe der Ereignisse verständlich zu machen – 
abgesehen von vagen Vermutungen und Annahmen, die sich nicht zu 
einem klaren Sachverhalt verdichten. Dieses Nichtwissen bezüglich 
der Hintergründe der lebensrettenden und todbringenden Abwehr-
handlung steht in einem starken Spannungsverhältnis zu der emo-
tionalisierenden Wirkung der Beschreibung eben dieser Handlung. 
Letztere scheint nicht nur mit der symbolischen Deutung der Tö-
tungshandlung zu tun zu haben – die im Fluss der Bewegung geän-
derte Richtung des Messerangriffs führt ja dazu, dass das Böse sich 
quasi gegen sich selber richtet, sich selber zerstört. Die starke emo-
tionale Wirkung resultiert wesentlich aus der Form der Darstellung: 
daraus, wie die Handlung auf die Ästhetik des puren Bewegungsab-
laufes reduziert und als eine gänzlich nüchterne, effiziente Durchfüh-
rung beschrieben wird. 

„Beck holte erneut Schwung. Lenzberger johlte. Der Mann umfasste 
Becks Messerhand und schlug dabei in seine rechte Armbeuge. Der 
Schlag änderte die Richtung des Messers, ohne den Schwung zu un-
terbrechen. Die Klinge beschrieb einen Bogen. Der Mann dirigierte 
die Spitze zwischen Becks dritte und vierte Rippe, Beck stach sich 
selbst in die Brust. Als der Stahl die Haut durchdrang, schlug der 
Mann hart auf Becks Faust. Alles war eine einzige Bewegung, flie-
ßend, fast ein Tanz. Die Klinge verschwand vollständig in Becks 

 
27 Die relative Anonymität der Angreifer ist irrelevant, weil die beiden 

bruchlos einen bestimmten Typus repräsentieren (den allzeit gewaltbe-
reiten, skrupellosen Neonazi). Die Anonymität ihres Opfers ist dagegen 
bedeutsam im Hinblick auf das Verständnis der Situation und des Hand-
lungszusammenhanges, weil sie nicht von einem typenbezogenen Wis-
sen kompensiert werden kann. Zur Bedeutung von Typisierung für das 
alltägliche Handlungsverstehen vgl. Alfred Schütz: Wissenschaftliche 
Interpretation und Alltagsverständnis menschlichen Handelns, in: Alfred 
Schütz: Gesammelte Aufsätze I – Das Problem der sozialen Wirklichkeit, 
Den Haag 1971, S. 3-54. 



Emotionales Engagement und praktische Identität 167 

Körper. Sie zerschnitt sein Herz, Beck lebte noch vierzig Sekunden. 
Er blieb stehen und sah an sich herunter. Er hielt den Griff des Mes-
sers umklammert und schien die Tätowierung auf seinen Fingern 
[„Hass“, SR] zu lesen. Er hatte keine Schmerzen, die Synapsen der 
Nerven übermittelten keine Signale mehr. Beck verstand nicht, dass 
er gerade starb. 
Der Mann drehte sich zu Lenzberger und sah ihn an. Er nahm keine 
besondere Haltung ein, er stand einfach nur da. Er wartete. Lenz-
berger wusste nicht, ob er fliehen oder kämpfen sollte, und weil 
der Mann noch immer wie ein Buchhalter aussah, entschied er 
sich falsch. Lenzberger riss den Baseballschläger hoch. Der Mann 
schlug nur einmal zu, eine kurze Bewegung zu Lenzbergers Hals, so 
schnell, dass die Einzelbilder der Bahnhofskamera sie nicht festhal-
ten konnten. Dann setzte er sich wieder und beachtete seine Gegner 
nicht weiter. 
Der Schlag war präzise. Er hatte den Karotis-Sinus getroffen, eine 
kurze Aufreibung der inneren Halsschlagader. Dort, an diesem win-
zigen Punkt, befindet sich ein ganzes Bündel von Nervenenden. Sie 
verstanden die Erschütterung als extreme Erhöhung des Blutdrucks 
und sandten das Signal an Lenzbergers Großhirn, den Herzschlag zu 
drosseln. Sein Herz schlug immer langsamer, sein Kreislauf kolla-
bierte. Lenzberger sank auf die Knie, der Baseballschläger fiel hinter 
ihm zu Boden, titschte noch zweimal auf, rollte über den Bahnsteig 
und fiel ins Gleisbett. Der Schlag war so hart gewesen, dass er die 
empfindliche Wand des Karotis-Sinus zerrissen hatte. Blut drang ein 
und überreizte die Nerven. Ohne Unterbrechung sandten sie jetzt das 
Signal, den Herzschlag zu hemmen. Lenzberger fiel mit dem Gesicht 
auf den Bahnsteig, ein wenig Blut lief in die hellen Bodenrippen und 
staute sich an einer Zigarettenkippe. Lenzberger starb, sein Herz hatte 
einfach aufgehört zu schlagen.“28 

Zusammen mit dem „dichten“ Nichtwissen um die Hintergründe der 
Tat führen die oben angesprochenen emotionalen Aspekte der Dar-
stellung zu einer distanzierten Beobachtung der Notwehrhandlung, 
welche eine empathische Wahrnehmung des vormaligen Opfers – 
ungeachtet der negativen Typisierung der Angreifer – erschwert. In 

 
28 Von Schirach, Notwehr, Anm. 19, S. 124. 
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dieser Situation überträgt sich die Unsicherheit und Ambivalenz, 
welche die Wahrnehmung der Person (der Hauptfigur) beherrscht, 
auf die Wahrnehmung der Handlung selbst. Am Ende ist die Leserin 
im Unklaren darüber, ob die beschriebene Handlungsweise über-
haupt als Notwehr zu kategorisieren ist. (Entsprechend steht zwar die 
kausale Zurechnung der Tötungshandlungen außer Frage. Welches 
Ausmaß an moralischer Verantwortung mit dieser verknüpft ist, 
bleibt jedoch offen.) Dies verdeutlicht an einem konkreten Fall, wie 
eng moralische Wahrnehmung und Wahrnehmung von Personen mit-
einander verzahnt sind.29  

Gemäß der vorliegenden Interpretation ist Schirachs Erzählung 
„Notwehr“ ein Lehrstück moralischer Wahrnehmung, weil sie uns 
anhand einer exemplarischen Situation das komplexe Zusammenspiel 
von Personwahrnehmung und Handlungsinterpretation, von Emotion 
und Kognition, von kausaler und moralischer Verantwortungszu-
schreibung, von Konvention und Moral, von sozialer Wahrnehmung 
und moralischer Bewertung vor Augen führt. Dabei stellt sich eine 
moralische Wahrnehmung vornehmlich erst auf der Ebene der Re-
zeption, auf Seiten der Leserinnen, ein. Im Dargestellten selber wird 

 
29 Der Sprachduktus des Autors leistet einen diesbezüglich wesentlichen 

Verstärkungseffekt. Generell lohnte sich eine stärker die ästhetischen 
Qualitäten berücksichtigende Interpretation des Essays, die sich der 
Frage widmen sollte, wie die Form der literarischen Darstellung unsere 
moralische Wahrnehmung lenkt. Dem werden die obigen Überlegungen 
nur in Ansätzen gerecht. Wie stellt sich die Sache mit Bezug auf das 
Kerngeschehen – die Tötungshandlungen – dar? Die unsentimentale und 
knappe Sprache, die nichts Überflüssiges setzt, imitiert dieses Gesche-
hen quasi auf der Ebene des Darstellungsmediums. Das Nichtwissen 
über die Hintergründe der Ereignisse, was die Hauptfigur betrifft, spie-
gelt sich in der konsequenten Abstinenz des Autors, zu dem Beschriebe-
nen anders als durch sparsamste, indirekte Hinweise und Andeutungen 
Stellung zu nehmen. Zwar suggeriert die faktennahe Sprache einerseits 
Objektivierung und Beurteilungsfähigkeit, im Kontrast zur Drastik des 
Dargestellten hat die kontrollierte Sprache aber andererseits eine eher 
emotionsverstärkende Wirkung im Hinblick auf die Wahrnehmung des 
Dargestellten. 
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der Umstand, dass die Akteure moralisch relevante Situationsaspekte 
erfassen, lediglich kursorisch und symptomatisch angezeigt – etwa 
anhand der symbolischen Geste des Anwalts, der das Hemd zum 
Müll wirft. 

V Konklusion 

Dass moralische Wahrnehmung nicht bloß in seltenen Ausnahmefäl-
len aufgrund einer emotionalen und existenziellen Betroffenheit mit 
dem Selbstverständnis der Wahrnehmenden eng verflochten ist, bes-
tätigt ihren genuin sozialen Charakter. Indem moralische Wahrneh-
mung in ihren Leistungen, aber insbesondere in ihren Defiziten, ihren 
Unachtsamkeiten und Ausblendungen, die augenblicklich präsenten 
sinnlichen und sinnlich basierten Eindrücke transzendiert und sich 
um latente Selbsterzählungen und Imaginationen möglicher Lebens-
verläufe erweitert, handelt es sich nicht nur um eine soziale Wahr-
nehmung, sondern auch um eine „Tiefenwahrnehmung“, die über das 
im engeren Sinn Gegebene hinausführt. Im Hinblick auf unsere all-
tägliche moralische Wahrnehmung wie auch im Hinblick auf außer-
gewöhnliche praktische Konfliktsituationen, wie sie Schirachs Er-
zählung vor Augen stellt, heißt das mindestens zweierlei. Das Agens 
der moralischen Wahrnehmung ist, erstens, jederzeit ein embodied 
self: ein immer schon verleiblichtes Bewusstsein bzw. eine Leib-
Geist-Seele-Einheit, die sich im Wahrnehmungsvollzug und im spon-
tanen Ausdrucksverhalten der Wahrnehmenden unmittelbar, wenn 
auch fallibel bekundet – was ein synchrones reflexives Selbstwissen 
mit Bezug auf die jeweils gelebte Handlungsintentionalität aus-
schließt. In unsere moralische Wahrnehmung findet unentwegt ein 
großteils unartikuliertes, passives Hintergrundwissen Eingang. Eben-
so kann unsere Wahrnehmung nur auf der Grundlage einer gewissen 
sprachlichen bzw. begrifflichen Kompetenz „anspringen“.30 Unter 

 
30 Um begriffliche Kompetenz so lebensnah und praktisch zu verstehen 

wie die Bezeichnung hier gemeint ist, ist es wichtig, verschiedene Stufen 
der Kompetenz zu unterscheiden: Begriffe aufgrund der verständigen 
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dem Gesichtspunkt des embodied self sind es vor allem sinnliche, 
empathische und emotionale Fähigkeiten und die damit verknüpften 
basalen Kommunikationsformen – primär: körpersprachliche Bekun-
dungen und deren Verstehen –, welche konstitutiv für moralische 
Wahrnehmung sind. Zweitens: Was „Berücksichtigung des Kontex-
tes“ im Fall moralischer Wahrnehmung heißt und erfordert, geht 
über terminologische und methodische Probleme einer hinreichend 
genauen Beschreibung von Wahrnehmungsobjekten, über die rich-
tige Einschätzung der Reichweite von Handlungen und dergleichen 
weit hinaus. Es erschöpft sich auch nicht in einer Debatte darüber, ob 
und welche Prinzipien situationsgerecht zur Anwendung zu gelangen 
hätten. Vielmehr liegt die Kontextbindung moralischer Wahrneh-
mung wesentlich in den besonderen Umständen und Grenzen einer 
interpersonalen Begegnung. Trifft dies zu, so entspricht es durchaus 
der Zielsetzung einer lebensweltnahen, angewandten Ethik, den Ver-
such zu machen, moralische Wahrnehmung – jenseits der Analogie 
zur sinnlichen Wahrnehmung – unter dem weiteren Gesichtspunkt 
einer phänomenologischen Konzeption von Subjektivität, einschließ-
lich einer wohlverstandenen Erste-Person-Perspektive,31 wie auch 
einer tugendethischen Perspektive zu reflektieren. 

Unter praktischen Gesichtspunkten liegt der Unterschied zwi-
schen sinnlicher und moralischer Wahrnehmung zu einem erheb-
lichen Teil in der Eigenart des jeweils zugehörigen Kontextes – ge-
nauer: in dem, was diesen Kontexten ihren eigentümlichen Charakter 
verleiht. Die Bezugnahme auf „praktische Gesichtspunkte“ indiziert, 
dass der Unterschied in der Dimension des Wahrnehmungsinteresses 
und der Verwirklichung von Zwecken liegt. Im Gegensatz dazu 
bleibt der Versuch, den Unterschied ontologisch auszuweisen (wie 
dies gegenwärtig vorzugsweise mit Hilfe von Konzeptionen mora-

 
Teilnahme an einer gegebenen sozialen Lebenspraxis richtig gebrauchen 
zu können, schließt nicht notwendig ein, sich auf diese Begriffe und 
deren Merkmale reflexiv zu beziehen. 

31 Vgl. Sonja Rinofner-Kreidl: Das „Gehirn-Selbst“. Ist die Erste-Person-
Perspektive naturalisierbar?, in: Phänomenologische Forschungen 2004, 
S. 219-252. 
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lischer Supervenienz geschieht) indifferent im Hinblick auf variable 
praktische Interessen. Eine ausschließlich ontologische Konzeption 
(sc. des wahrgenommenen Objektes, der involvierten Eigenschafts-
typen) ist nicht hinreichend und nicht geeignet, die Eigenart von 
Wahrnehmung, und speziell von moralischer Wahrnehmung, ver-
ständlich zu machen. Insbesondere ist auch der Komplexitätsun-
terschied zwischen sinnlicher und moralischer Wahrnehmung mit 
Bezug darauf auszuarbeiten, welche Variablen in die zugehörigen 
Kontexte Eingang finden, was „Kontext“ jeweils bedeutet, welche 
Bedeutung ihm im Hinblick auf die Konstitution der betreffenden 
Erfahrungen zukommt usw. Dass sich Komplexität auch in der onti-
schen Struktur der jeweils wahrgenommenen Objekte bzw. Sachver-
halte niederschlägt, ist damit nicht in Abrede gestellt und ist ein integ-
rales Moment einer phänomenologischen Erfahrungsanalyse. 

Nach Obigem liegt der Schlüssel zum Verständnis moralischer 
Wahrnehmung darin, den Selbsteinschluss des wahrnehmenden Sub-
jekts zu erforschen und näher zu bestimmen. Hier kann ich das ledig-
lich als ein Zukunftsprojekt annoncieren.32 Meine These ist, dass 
der Selbsteinschluss des wahrnehmenden Subjekts bei moralischer 
Wahrnehmung stärker ins Gewicht fällt als dies bei sinnlicher Wahr-
nehmung der Fall ist; dass er im Sinne der Gestaltung der Wahrneh-
mungssituation (Salienzen) größere praktische Wirksamkeit hat und 
stärker individualisiert ist.33 Dennoch stellt für beide Typen der 

 
32 Erste Ansätze und Vorschläge dazu finden sich in Rinofner-Kreidl: Mo-

ral Perception, Anm. 1. 
33 Vgl. die oben aufgeworfene Frage der Verhältnismäßigkeit der gewähl-

ten Mittel zur Abwehr des Angriffs. Ich habe argumentiert, dass die 
Verhältnismäßigkeit je nach dem Selbstbild des wahrnehmenden Sub-
jekts graduell unterschiedlich aufgefasst wird. Dabei hatte ich voraus-
gesetzt, dass zwar mittels vernünftiger Überlegung festzustellen ist, dass 
die Typisierung als Notwehrhandlung u. a. von der Verhältnismäßigkeit 
der eingesetzten Mittel abhängt. Ob diese Verhältnismäßigkeit in der 
konkreten Situation tatsächlich gegeben ist oder nicht, kann aber nicht 
wiederum durch vernünftige Überlegung, durch Schlussfolgern, Anwen-
dung einer Regel u. dgl. ermittelt werden. Hier sind nicht unsere Ver-
standeskräfte, sondern unsere Wahrnehmungsfähigkeit gefragt. Insofern 
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Wahrnehmung – so sie über die Erfassung des im engeren Sinn 
sinnlich Gegebenen (Empfundenen) hinausgehen34 – Objektivierung 
bzw. Objektivität ein nicht-triviales Problem dar. Wenn gilt, dass 
moralische Wahrnehmung qua Selbsteinschluss bzw. qua praktischer 
Identität, welche denselben reguliert, eine nur relationale und nicht 
absolute Objektivität beanspruchen kann, dann ist eben dies – die 
Feststellung einer spezifischen und nicht willkürlichen Qualifizierung 
des Objektivitätsanspruches von moralischen Wahrnehmungen – 
ihrerseits nicht etwas bloß Subjektives. Das heißt: Objektivitätsan-
sprüche können nur in Anmessung an die betreffende Gegenstandsart 
bzw. die zugehörige Art von Erfahrung formuliert werden. Unquali-
fiziert von der (Idee der) Objektivität zu sprechen (und dies etwa un-
ter Voraussetzung eines ethics as science view auf moralische Phä-
nomene zu übertragen), ist falsch und irreführend. Diesbezüglich auf 
Differenzierung zu insistieren entspricht dem Zugang einer Phäno-
menologie der moralischen Wahrnehmung. Phänomenologisch be-
trachtet ist es deshalb weder erforderlich noch gerechtfertigt, den 
Objektivitätsanspruch der Wahrnehmung sichern zu wollen, indem 
die erstpersonale Erfahrung zugunsten einer (scheinbar) absolut un-
parteiischen und wertfreien Beobachtung überschritten wird.  

 
kann der Terminus „Verhältnismäßigkeit“ im vorliegenden Zusammen-
hang, um einen Ausdruck Shafer-Landaus zu übernehmen, als „under-
specific“ bezeichnet werden. Vgl. Russ Shafer-Landau: Moral Rules, in: 
Ethics, 107/4 (July 1997), S. 603, Fn. 19. 

34 Dies gilt, wie hier nicht näher auszuführen ist, ebenso bereits für die 
sinnliche Wahrnehmung. Deren Transzendenz gründet einerseits in einer 
zeitlichen Verweisstruktur und andererseits, basierend darauf, in einer 
kinästhetisch zu erschließenden Feldstruktur. Erstere wird in der phäno-
menologischen Tradition seit den bahnbrechenden Arbeiten Husserls 
unter dem Titel „Horizont“ angesprochen. Vgl. Edmund Husserl: Ding 
und Raum – Vorlesungen 1907, hg. von Ulrich Claesges (= Husserliana 
Bd. XVI), Den Haag 1973; Edmund Husserl: Erfahrung und Urteil – 
Untersuchungen zur Genealogie der Logik, redigiert und hg. von Ludwig 
Landgrebe, mit Nachwort und Register von Lothar Eley, Hamburg: 
Meiner 1985. 
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